Die Geschichten der Schäfer
Es waren einmal drei Schäfer, die hüteten im schottischen Hochland eine große Herde. Musste die Herde weiter getrieben werden, waren die Schafe unruhig, kamen die Lämmer zur Welt oder musste geschoren werden, so gab es sehr viel zu tun. Aber manchmal, wenn es ganz ruhig war und die Hunde die Arbeit übernehmen konnten, wurden die Tage lang. Und so erzählten sich die drei Schäfer Geschichten. Sie standen dann beisammen, den Kopf auf den Stab gelehnt, und lauschten. Die Geschichten waren oft so wunderlich und spannend, dass es schwer fiel, sie zu unterbrechen, wenn einer der Hunde anschlug oder die Schafe durch lautes Blöken ihre Unruhe kundtaten. Denn dann mussten die drei wieder an ihre Arbeit, sie waren ja gute Schäfer. Auch ging der Vorrat an Geschichten ihnen wohl nie aus, denn das schottische Hochland ist voller wunderlicher Dinge und Geschichten und man hört hier und da immer etwas neues. Wenn während des Winters die Schafe im Stall standen, schnappten die drei Schäfer im Dorf immer hier und da etwas auf, um es dann im Frühjahr, wenn sie wieder bei ihrer Herde waren, gleich den anderen zu erzählen. 

Eines Tages standen die drei wieder einmal auf dem Feld bei ihrer Herde. Es war um Mitte September, aber ein sehr ungemütlicher Tag und empfindlich kalt. Feuchtkalte Nebelschleier schwebten wie Geister über die grünen Hügel und krochen leise in die Kleider. Zwar wärmten die schweren Filzmäntel die Schäfer recht gut, doch angenehm war es nicht. Die Schafe standen dicht gedrängt in Gruppen beisammen und knabberten das saftige, feuchte Gras und das Heidekraut.  

So rückten auch ihre Hirten dicht beisammen und nahmen ein paar Schlucke Whisky aus ihrer Feldflasche, um sich innerlich zu wärmen. „Eine gute Erfindung!“ sagte einer der drei, der Callum hieß. „Ja“, pflichtete ihm Malcolm bei, „dabei heißt Whisky doch nichts anderes als Wasser...“

„Wasser...!“ empörte sich Iain, der älteste der drei, dessen Haare schon lange ergraut waren, „was wisst denn ihr jungen Leute schon davon. Whisky, uisge-beatha bedeutet ‚Wasser des Lebens’. George Bernard Shaw sagte, Whisky sei flüssiges Sonnenlicht. Aber vermutlich wisst ihr Banausen nicht einmal, wer das war. Spielt ja auch kein Fußball. Weder bei den Hibs noch bei den Hearts.“

Malcolm und Callum ließen ein Murren hören. „Ich wette“, fuhr Iain fort, „ihr wisst noch nicht einmal, wie der Whisky überhaupt erfunden wurde.“

Callum und Malcolm schüttelten die Köpfe, aber sie hofften, der Alte würde nun mit einer seiner Geschichten beginnen. Und ihre Hoffnung wurde nicht enttäuscht.
„Seht, das war so...“, fing Iain die Erzählung an, wie fast alle seiner Geschichten, „...es waren einmal zwei verfeindete Clans, die McDoughalls und die McMaenors. Sie hassten sich wie die Pest und bekämpften sich, wo sie nur konnten. Dabei lag der Grund für diese Fehde schon so weit zurück, dass ihn eigentlich niemand mehr kannte. Doch ergab sich aus dem Ständigen Rhythmus von Schlag und Gegenschlag, Provokation und Vergeltung immer wieder ein Grund, die alte Feindschaft fortzuführen und zu pflegen. So ist das ja meistens mit solchen Familienfeindschaften. Kurzum, die beiden Clans gingen sich weitestgehend aus dem Weg und kreuzten ihre Wege sich doch einmal, so bedeutete das Ärger. In beiden Clans gab es aber einen Weißmagier und, auch das hatte sich über die Generationen erhalten, diese beiden Magier pflegten eine heimliche Freundschaft. Sie trafen sich in dem Kellergewölbe einer alten verfallenen Burg und experimentierten freudig mit Kräuterelixieren und allerlei geheimen Rezepten und Formeln. Jeder Magier hatte dieses Versteck an seinen Nachfolger weitergegeben. So trafen sich also auch Tammas, der Zauberer der McDoughalls und Eachann, der der McMaenors und fanden große Freude am experimentieren. Als sie so durch die überlieferten Rezepte ihrer Vorgänger stöberten, stießen sie auf eines, worüber geschrieben stand ‚Uisge-beatha – Wasser des Lebens’. Das machte sie natürlich sehr neugierig und sie gingen sofort daran, den geheimnisvollen Trank zu brauen. Vielleicht war es ja ein Trank der unsterblich machte, ein Elixier der ewigen Jugend, oder das Tote zum Leben erwecken konnte. 
Sie nahmen gemälzte Gerste, schöpften frisches, klares Quellwasser, das direkt aus den Innereien der Berge sprudelte und Hefe und setzten daraus eine Mischung an.

„Hmm...“, wunderte sich Eachann „das wird doch wohl am Ende kein Bier werden, mein Freund...“. 

„Nein, nein, Schafskopf!“ sagte Tammas. „Lies nur weiter, das wird kein Bier!“

Und sie hielten sich streng an das Rezept, warteten, filterten und destillierten, bis sie eine fade durchsichtige Flüssigkeit erhielten, die scharf war, aber irgendwie ohne Geschmack. Nun sollte, so schrieb es das Rezept vor, diese Flüssigkeit mindestens sieben Jahre in einem Fass aus bestem Eichenholz reifen. Die beiden waren zwar noch jung und ungeduldig, aber doch gute Zauberer und Magie, das wussten sie, braucht eben ihre Zeit. Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, doch ihre Treffen, wo sie experimentierten und schwatzten, berieten und sangen, ließen sie das Warten vergessen.

Bald jedoch konnten sie sich nicht mehr so oft treffen, denn die Feindschaft der beiden Clans spitzte sich immer mehr zu. Die beiden Freunde sahen es mit Sorge, doch konnten sie nichts tun.

Ein junger McDoughall hatte im Wald ein Mädchen getroffen und ihr, nicht wissend, dass sie eine McMaenor war, den Hof gemacht. Das Mädchen hatte gleich am Muster seines Tartans erkannt, dass es ein McDoughall war, der es da umgarnte und es fürchtete, er führe etwas im Schilde. So rief sie um Hilfe und ihre Brüder, die in der Nähe waren, kamen herbeigeeilt. Sie hauten den armen Jungen windelweich. Dieser berichtete in seinem Clan dann, eine Horde McMaenors habe ihn feige aus dem Hinterhalt überfallen und brutal verprügelt. Denn die Wahrheit zu sagen schämte sich der stolze McDoughall. So kam es, dass die McDoughalls zum Gegenschlag aufrüsteten und die McMaenors somit wieder einen Grund zur Rache hatten und so weiter und so weiter. Die Familien schaukelten sich dabei immer weiter auf. Wäre es nicht so bitter ernst gewesen, man hätte sich totlachen mögen. Es war so albern. Alles wegen eines so nichtigen Missverständnisses.
Inmitten all dieses Trubels trafen sich die beiden Magier erneut. Sie waren besorgt. Vielleicht würde es Krieg geben. Doch was sollten sie ausrichten. Noch nie hatten die Clans auf die Magier gehört, die sie in der alten Familienfeindschaft stets zu beschwichtigen gesucht hatten. Schon ihre Väter und ihrer Väter Väter waren an den Dickköpfen der anderen Clanmitglieder gescheitert. 

Aber immerhin war nun der große Tag gekommen. Die sieben Jahre waren um, endlich war es Zeit, das Fass zu öffnen und den geheimnisvollen Trank auszuprobieren. 

Sie entnahmen dem Fass ein wenig des Gebräus, das nun eine Farbe hatte wie Gold, als ob das Sonnenlicht flüssig und in ihrem Fass eingefangen geworden wäre. Es schmeckte scharf und würzig und brannte zuerst etwas, aber es machte warm und wohlig. Doch so sonderlich fanden die zwei die Wirkung nicht und sie tranken mehr und mehr. Plötzlich merkten sie, dass sich die Welt veränderte. Alles fing an sich zu bewegen und sie wurden fröhlich und fingen an zu singen und zu lachen, denn alles war doch so urkomisch. Schließlich sanken die beiden in einen tiefen, zufriedenen Schlummer. Allerdings fühlten sie sich merkwürdig flau, als sie erwachten, und ihr Kopf summte und schwirrte. Da begriffen sie, was dieses Getränk bewirkte. Es machte einen zuerst warm, trank man mehr, so machte es mutig, locker und fröhlich. Schließlich aber setzte es einen außer Gefecht, kurzum, es war ein tüchtiger Rausch. Sie lachten, denn sie hatten ja ein Allheilmittel oder zumindest ein wundersames Zaubertränklein hinter dem Rezept vermutet. Ein bisschen enttäuscht darüber, dass es nicht gerade das ‚Wasser des Lebens’ war und immer noch ziemlich flau im Magen, machten sie sich auf nach hause. Dort trafen sie ihre Leute in heller Aufregung an. Jemand hatte das Gerücht verbreitet, der Magier Eachann sei von den McDoughalls entführt worden und umgekehrt. Sie ließen Eachann und Tammas nicht einmal die Gelegenheit, die Sache aufzuklären. Jetzt wollten sie ein für alle mal mit dem Pack aufräumen. Die Breitschwerter wurden aus den Truhen geholt, wo sie jahrelang geruht hatten und schon bald hörte man Trommeln donnern und Dudelsäcke wimmern, was nur eines bedeuten konnte: es würde Krieg geben. Schon hatten die besten Krieger der Clans auf zwei gegenüberliegenden Hügeln Stellung bezogen und belagerten sich, darauf wartend, mit lautem Gebrüll und zum töten bereitem Schwert aufeinander loszustürmen. Kerle wie Baumstämme, die Gesichter grimmig und entschlossen. Die Luft war erfüllt vom Dröhnen der Trommeln und dem Jaulen der Dudelsäcke. 
Eachann und Tammas waren verzweifelt. Sie eilten zu ihrem Versteck und waren völlig außer sich, als sie dort aufeinander trafen. Doch kam ihnen plötzlich eine gute Idee. Jeder von ihnen nahm ein kleines Fass, füllte es mit Uisge, besprach es mit einer Zauberformel, so dass sich das Fass immer wieder füllen würde und liefen zu ihren Clankriegern.

„Dieser Trank macht euch unbesiegbar und gibt euch den Mut eines Löwen“, flunkerte Eachann bei den McMaenors. „Dieser wundersame Trank macht euch stark wie Riesen und eure Schwerthiebe so geschickt, dass ihnen keiner entgeht!“ log Tammas auf der anderen Seite bei den McDoughalls. Sofort stürzten sich die Krieger auf den Trank, denn ehrlich gesagt hatten sie doch ein wenig Angst in den Krieg zu ziehen, auch wenn sie groß und stark und tapfer waren. Gierig tranken alle von dem Uisge und jeder bekam genug, dafür hatten Eachann und Tammas gesorgt. 

Schließlich bliesen die Dudelsäcke zum Angriff. Aber was war das für ein Anblick. Die baumstarken Krieger torkelten und trudelten, purzelten und polterten talwärts und die mächtigen Breitschwerter baumelten ungeschickt in ihren Armen. Sie brachten es kaum fertig, sie zu heben. Schließlich war der Talkessel mit wildem Gelächter erfüllte und die McDoughalls mussten feststellen, dass die McMaenors doch eigentlich keine so üblen Kerle waren und die McMaenors mussten zugeben, dass die McDoughalls im Grunde genommen ziemlich witzig waren. Und so wurde gelacht und gesungen, versöhnt und getanzt, bis schließlich alle erschöpft und berauscht zu Boden sanken. Ein Schnarchen hallte durch das Tal, wie es die Highlands bisher noch nie gehört hatten. Und zwischen all den Schlafenden standen Eachann und Tammas und schütteten sich aus vor Lachen. Nie wieder gab es Streit zwischen den beiden Clans, die sich versöhnten und so war der Uisge doch noch zum ‚Wasser des Lebens’ geworden, hatte er doch eine Schlacht verhindert. Dort, wo die Clans damals kämpften, steht heute die Glenturret Distillery, die wohl älteste Destillerie Schottlands.“

So schloss der alte Iain seine Geschichte. 

„Ist das eine wahre Geschichte, Iain?“ fragte Callum. 

„Sicher, ja genau so war das damals“, erklärte Iain im Brustton der Überzeugung.

„Ach!“ fuhr Malcolm dazwischen. „Alles erstunken und erlogen, Weibergewäsch! Hast dir bloß mal wieder einen Dram zu viel genehmigt, mein Guter!“

So stritten sie sich immer, aber das war nicht so ernst gemeint. Sie waren halt drei Grummelbären. 

„Dann erzähl du doch etwas!“ brummte Iain beleidigt.

„Na gut“, sagte Malcolm. „Und was ich erzähle ist wirklich wahr, nicht so ein Märchen wie Iains Geschichte. Außerdem, meine Freunde, erzähle ich euch nützliche Geschichten. Zum Beispiel wisst ihr sicher nicht, warum die Schafe Wolle tragen, oder?“ 

„Damit sie nicht wie Hunde aussehen..“, vermutete Callum. „Und weil es ihnen eben gut steht!“ brummte Iain missmutig.

„Alles Mumpitz!“ bemerkte Malcolm, „Eure Erklärungen sind ja nun wirklich etwas dürftig, nicht wahr? Seht ihr, so etwas sollte ein guter Schäfer doch wissen! Und zwar war das so: Früher, als Gott die Erde gerade erst erschaffen hatte, war es hier ganz schrecklich warm. Da brauchten die Tiere alle noch kein Fell, so natürlich auch die Schafe nicht. Allmählich aber kühlte der Erdball sich ab, es wurde kälter und kälter. Ihr habt ja sicher auch schon mal von der Eiszeit gehört. Als die Eiszeit hereinbrach, wurde es so kalt, dass alles Lebende zu erfrieren drohte und die Erde von lauter Eis und Schnee bedeckt war. Einige Tiere zogen sich in Höhlen zurück, etliche gingen an der fürchterlichen Kälte zugrunde. Manche aber bekamen nach und nach ein Fell und brauchten fortan nicht mehr zu frieren. Auch die Menschen litten unter der Eiseskälte, doch hatten sie entdeckt, wie man Feuer macht und wie man Wolle, die auf Bäumen wächst, pflücken und zu wärmender Kleidung verarbeiten kann. So saßen die Menschen in ihren Höhlen vor den Feuern und beschäftigten sich damit, Kleider zu stricken und zu weben. Eines Tages hörte man vor der Höhle des Adler-Stammes ein lautes Geräusch. Es war kläglich und wimmernd und schien von mehreren Lebewesen zu kommen. Der Stammesführer schritt aus der Höhle und kratzte sich die flache Neandertalerstirn. Da standen ein paar Tiere, wie sie dieser Mensch noch nie gesehen hatte. Schnell rief er seinen Stamm zusammen und alle bestaunten die Geschöpfe. Sie waren etwa kniehoch, hatten vier dünne Beine und einen kurzen Schwanz und waren allesamt haarlos und rosa wie Marzipanferkelchen. Sie stießen immer wieder ihr klagendes Geräusch aus, mit dem sie selbst das härteste Neandertalerherz erweichen konnten. So ließ man sie schließlich in die Höhle, wo sie sich am Feuer wärmen konnten. Es handelte sich um die allerletzte Nacktschafherde, die die grausame Kälte überlebt hatte und die nun von den Urmenschen gerettet worden war. Bald wurde es den Schafen sehr langweilig in der Höhle und den Menschen standen sie überall im Weg. Ständig stolperte man über ein Schaf, von den Kötteln ganz zu schweigen. Eine Lösung musste her. So fragte man den Klügsten Menschen des Stammes um Rat. Er schlug vor, den Schafen warme wollene Kleider zu stricken, wie sie auch die Menschen trugen, damit sie auch einmal draußen herumlaufen konnten. So machten sich die Steinzeitfrauen sogleich daran und strickten wunderschöne, pelzige Kleider für die Schafe, wollweiß im Noppenmuster. Beim Anprobieren blökten die Schafe freudig und zufrieden. Ihnen gefiel das Muster sehr gut und der Stoff war schön weich und hielt kuschelig warm. So eingekleidet konnten sie nun endlich fröhlich draußen herumspazieren und standen nicht mehr bloß herum, dass man über sie stolpern musste. Schließlich hatten sie sich so an das künstliche Fell gewöhnt, dass ihre Kinder bereits damit geboren wurden. Und Generation auf Generation von Schafen folgte, allesamt weich und wollig. Als aber die Eiszeit vorüber war und es wieder wärmer wurde, finden die Schafe an, unter ihrer dicken Wolle ganz fürchterlich zu schwitzen. Und so kam es, dass die Menschen die Schafe von nun an immer scheren mussten. So hatten die Menschen aber auch immer Wolle, um sich selber Kleider für den Winter zu machen und mussten die Wolle nicht immer so mühsam von den Bäumen pflücken. Das in der warmen Zeit geschorene Schaffell wuchs bis zum Winter stets wieder nach, so dass auch die Schafe nicht zu frieren brauchten. So wurden Mensch und Schaf gute Freunde, da sie sich gegenseitig von großem Nutzen waren.“ So endete Malcolm seine Geschichte. 

„Ha!“ rief Iain aus. „Das ist ja nun wirklich hahnebüchen. Humbug ist das! Nacktschafe, strickende Neandertaler!“

Callum pflichtete ihm bei: „Hättest du in der Schule auch nur eine einzige Sekunde aufgepasst, anstatt bloß zu träumen, dann wüsstest du, dass es in der Eiszeit noch gar keine Schafe gab und schon gar keine Baumwolle.“

„Natürlich, sie hießen bloß noch nicht Schafe, sie waren den Menschen ja auch noch gänzlich unbekannt...noch dazu ohne Fell...“, verteidigte sich Malcolm beleidigt.

Trotzdem lachten Iain und Callum noch eine Weile weiter, doch schließlich begann auch Callum eine Geschichte zu erzählen. „Was ihr in eurer Weltfremdheit allerdings sicher nicht wisst, meine werten Freunde“, begann er und erntete verstimmtes Brummen und ärgerliche Blicke, „ist, was es wirklich mit dem Ungeheuer von Loch Ness auf sich hat und warum das Loch so schwarz ist wie eine mondlose Nacht in den Highlands und so tief und unergründlich, wie die Gedanken einer Frau.“

Es gelang Callum so, seine beiden Freunde wieder heiterer zu stimmen und sie waren nun sehr gespannt auf seine Geschichte, was sie allerdings hinter einer Miene pursten Desinteresses zu verbergen wussten. 
„Erzähl du nur, wenn du es nicht lassen kannst“, meinte Iain und Malcolm fügte hinzu: „Wieder mal eine von diesen abgedroschenen Ness-Geschichten. Die glauben doch höchstens noch die Touristen.“

„Und die Engländer!“ lachte Iain. „Die glauben doch alles.“

Callum ließ sich nicht weiter stören, er wusste ja, dass er die Neugier seiner Freunde geweckt hatte und sich ihrer Aufmerksamkeit sicher sein konnte. 

„Tja, da wo heute nur noch die Ruine von Urquart Castle stehr, direkt am Ufer von Loch Ness, lebte früher ein reicher Graf, denn Urquart war natürlich nicht immer eine Ruine. Dieser Graf hatte eine wunderschöne Tochter, Elen war ihr Name. Sie hatte flammend rotes, lockiges Haar und grüne Augen. Ihr Gesicht war strahlend und hell und über und über mit den niedlichsten Sommersprossen bedeckt. Sie war das Ebenbild ihrer Mutter. Diese war leider verstorben und den Grafen schmerzte der Verlust seiner Frau so sehr, dass er Gott fluchte, der ihm die Frau so früh genommen hatte. Und so wandte er sich der schwarzen Magie zu. Dazu hatte er sich einen finsteren Magier eingeladen. Pendreic hieß dieser und der hatte nur eines im Sinn. Er wollte so schnell wie möglich den Besitz des Grafen an sich bringen und dessen schöne Tochter Elen zur Frau. Pendreic hatte einen großen Einfluss auf den Grafen und verwirrte dessen Sinne mit seiner Lehre und seinem bösen Zauber. So willigte der Graf ein, ihm die Hand seiner Tochter zu geben und ihn damit zu seinem Erben zu machen. Elen, die zufällig ein Gespräch zwischen dem Magier und ihrem Vater belauscht hatte, war verzweifelt. Sie stürzte hinaus, setzte dich an das Ufer des Sees, der damals noch kristallklar war und begann zu weinen. Plötzlich aber lugten zwei erstaunte Augen aus dem Wasser. Sie waren tellergroß, schwarz und glänzend. Den Augen folgten ein großer Kopf und ein schlangenartiger Hals. Elen erschrak fürchterlich und sprang auf, aber das große Tier, das dort aus dem Wasser ragte, schaute sie ruhig und sanft aus seinen glänzenden schwarzen Augen an, dass Elen mut fasste und ganz vorsichtig den Kopf des Tieres berührte. Sie hatte schon oft Geschichten von einem Ungeheuer gehört, das in dem tiefen See zu hause sei und nur ganz selten einmal an die Oberfläche kam. Manche behaupteten, es tauche immer dann auf, wenn Menschen in Not seien und es helfe diesen. So erzählte Elen dem Wesen, was sie belauscht hatte und wie traurig es sie machte und das Tier gab tiefe Töne von sich, die wie ein Summen klangen und irgendwie beruhigend waren.
Plötzlich jedoch fuhr das Ungeheuer mit dem Kopf herum, packte Elen mit dem Maul, drehte den Kopf und setzte das Mädchen rittlings auf seinen langen Hals. Zunächst war Elen sehr erschrocken. Sie zitterte und klammerte sich an dem Hals des Tieres fest, denn sie konnte nicht schwimmen. Das Ungeheuer tauchte den Kopf gerade so weit unter Wasser, dass Elen noch bequem atmen konnte und schwamm blitzschnell durch das Wasser auf die andere Seite des Sees zu. Hier setzte es das Mädchen behutsam ab und tauchte wieder in die unendliche Tiefe des Sees. Noch ganz benommen von dem schnellen Ritt blickte Elen sich um und sah eine kleine Hütte, aus der eben ein junger Mann trat. Er war recht hübsch und sah sehr freundlich aus. Kleine Lachfältchen kräuselten sich um seine türkisblauen Augen und sein Gesicht wurde von dichten dunkelblonden Locken umrahmt. Um den Hals trug er eine Kette, an der eine kleine hölzerne Flöte hing. Er schaute sie erstaunt an und schritt langsam auf sie zu. „Hab keine Angst“, sagte er schließlich und seine Stimme klang sanft und warm. „Ich bin Tryffin, der Magier. Ich sehe, dass dich meine Freundin Halwynna, die Seeschlange und Herrin von Loch Ness, hierher gebracht hat. Sie scheint zu glauben, dass ich dir helfen kann.“

Und Elen, die sofort Vertrauen zu dem sanften jungen Mann gefasst hatte, begann ihre Geschichte zu erzählen.

Tryffin hatte schon von Pendreic gehört. Er war der einzige Magier im Land, der Tryffin in nichts nachstand, doch war er hinterlistig und gemein. Er missbrauchte seine magischen Kräfte, um Böses zu bewirken, Menschen zu beherrschen und strebte nach Macht und Reichtum. Tryffin wollte versuchen zu helfen Elen und ihren Vater von Pendreic und seinem bösen Einfluss zu befreien. Wenn er ehrlich war, so war dies nicht ganz uneigennützig, denn er hatte Gefallen an dem schönen Mädchen gefunden und der Gedanke, sie solle Pendreic heiraten, behagte ihm gar nicht. 

Er versprach, alles zu versuchen und blies dann eine kleine Melodie auf seiner Flöte, so dass Halwynna erschien um das Mädchen zurück ans andere Ufer zu bringen. Ihr Verschwinden sollte schließlich unbemerkt bleiben. Zum Abschied drückte Elen Tryffin einen Kuss auf die Wange und dieser gab Elen die Flöte, falls sie Hilfe brauche. Und schon ging der wilde Ritt über den See los. Am anderen Ufer angekommen, schlich sich Elen sofort in ihre Kammer, wo sie sich schlafen legte. Pendreic jedoch hatte alles in seinem schwarzen Zauberspiegel mit angesehen und erzürnte. Tryffin, sein Rivale war hier und wollte gegen ihn antreten. Zudem erfrechte der Jüngling sich auch noch, ihm die Braut nehmen zu wollen. Dies würde er zu verhindern wissen und Tryffin die Suppe ordentlich versalzen. Er schlich sich klammheimlich in Elens Kammer und sprach eine geheimnisvolle Formel über die hölzerne Flöte. Leise lächelnd schlich er wieder hinaus und rieb sich die Hände. 

Am nächsten Morgen fuhr er Elen an, wo sie gewesen sei und tobte und schrie, dass es Elen angst und bange wurde und er drängte den Grafen Urquart, die Vermählung noch am selben Abend zu vollziehen. Elen flüchtete ans Seeufer und blies in die Flöte, doch das hatte der böse Pendreic nur gewollt. Als dieses Mal Halwynna den Kopf aus dem Wasser hob, funkelten ihre Augen plötzlich rot, böse und angriffslustig. Das Ungeheuer tobte und wollte Elen packen, da plötzlich schwang der Kopf der Schlange herum zu einem Boot, in dem Tryffin stand und ihr eine Formel entgegen brüllte. Das Tier beruhigte sich und tauchte wieder ab. Tryffin sprang an Land und rannte auf das Schloss zu. Pendreic erschrak, als er den jungen Magier in die Halle stürzen sah. Ein erbitterter Kampf entbrannte, bei dem sich die Magier in alle möglichen Gestalten verwandelten, eine größer und schrecklicher als die andere, sich mit Eisregen und Blitzen überschütteten oder Flammenhände nach dem Widersacher ausstreckten. Doch keiner von beiden konnte einen Sieg erringen, ihre magischen Kräfte waren einfach gleich stark. So schlug Tryffin vor, dass jeder dem anderen eine Aufgabe stellen solle und sobald einer eine Aufgabe nicht lösen könne, müsse er sich selber vernichten. So schritten sie hinaus ans Seeufer, wo sie ihre Aufgaben stellen wollten. Pendreic war zwar ein großartiger Magier, aber er war nicht besonders gewitzt und so war seine Aufgabe für Tryffin nicht sehr schwer. „Du sollst riesengroß werden und doch ganz klein!“ rief Pendreic. „Nichts einfacher als das!“ sagte Tryffin und er verwandelte sich in das Spiegelbild des Mondes auf dem Wasser. Und als er wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte, stellte er seine Aufgabe. „Nenne mir etwas, das du nicht kannst, großer Pendreic!“ In seiner Eitelkeit rief der böse Zauberer sofort aus: „Es gibt nichts, was ich nicht könnte.“ Doch noch ehe er so recht begriffen hatte, was er damit gesagt hatte, rief auch schon Tryffin: „Dann hast du verloren, Pendreic, du konntest die Aufgabe nicht lösen.“ Pendreic wurde wütend und schnaubte und verwandelte sich schließlich in eine große Wolke schwarzen Rauchs, die in den See fuhr, der seitdem tiefschwarz ist, wie die finsterste Nacht. Der Graf aber erwachte aus dem Bann, unter dem er gestanden hatte und gab dem klugen Tryffin mit Freuden seine Tochter Elen zur Frau. Manchmal gingen die beiden noch zum Seeufer, um Halwynna ein leises Dankeschön zuzuflüstern. Die lebte in dem finsteren See gut versteckt vor den Menschen und kam nur selten noch einmal herauf, wenn jemand ihre Hilfe brauchte.“ So erzählte Callum und die anderen staunten.

In diesem Augenblick jedoch schlug Corky, der große weiße Hütehund an, denn die Herde fand kein frisches Gras mehr und wurde unruhig. Die drei Männer lösten sich voneinander und gingen wieder an ihre Arbeit, um die Herde weiter zu treiben. Und sie alle freuten sich, dass es bald wieder Zeit sein würde, mehr Geschichten zu hören.    
